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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte – unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee – der ihre Eltern angehört hatten – wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen – teilweise für Kinder und Jugendliche – die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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I. Regina

Ernst und feierlich stand Regina Weidengrün in ihrem schwarzen Kleid vor ihrem Sohn.

„Knie nieder, Markus!“

Der Junge blickte die Mutter fragend an. Sie wiederholte, und ihre Stimme schien ihm einen anderen Klang zu haben.

„Knie nieder!“

„Hier oben?“

Warum war sie mit ihm in die Bodenkammer hinaufgestiegen? Seine Augen überblickten in Sekundenschnelle den Raum unter dem Dach des Hauses, in dem alte Möbel, leere Säcke, mit Kleider gefüllte Truhen und anderes mehr aufbewahrt wurden.

„Hier in der Bodenkammer? Ich weiß gar nicht …“

„Ach, frag doch nicht! Wenn dein Vater noch lebte, würde er …“ Auf steigende Tränen verschlugen Regina die Stimme. Sie vermochte nur in tiefer Bewegung weiterzusprechen. „Dein Vater hätte dich an diesem Tag nicht ohne seinen Segen aus dem Hause gelassen. Und unten erwarten uns alle anderen …“

Der Junge schwieg. Ein Ahnen kam über ihn von dem Ernst und der Weihe dieser Stunde, aber auch von dem, was in der Mutter heute, an seinem Konfirmationstag, Vorgehen mochte. Sein Vater war nicht aus dem Kriege zurückgekehrt. Er selbst kannte ihn gar nicht. Die Eltern waren nur kurze Zeit verheiratet gewesen. Hin und wieder hatte er es schon schmerzlich empfunden, dass er nicht wie die anderen Kinder einen Vater besaß, besonders als man ihm deshalb den Eintritt in die Oberschule versagen musste. Die Mutter konnte ihn auf dem Hof nicht entbehren, er musste schon in jungen Jahren tatkräftig mithelfen. Von einem eigentlichen Vermissen des Vaters hätte er nicht sprechen können. Hatte doch die energische, zielbewusste Großmutter es als ihre Pflicht angesehen, den lebhaften Jungen auf rechter Bahn zu leiten. Hatte nicht auch die Mutter alles für ihn getan, was möglich war? Und dann war noch Großvater Mooser dagewesen, bis er vor wenigen Monaten starb. Dass die Mutter seinen Vater heute in besonderer Weise vermisste, das konnte er verstehen.

Hoffentlich zog sich die Feierlichkeit in der Bodenkammer nicht zu sehr in die Länge. Hätte es nicht genügt, dass er in der Kirche eingesegnet wurde?

Frau Regina hatte die Hände auf den Kopf ihres Sohnes gelegt. Markus spürte, dass sie zitterten. Wie ein Strom durchflutete es seinen ganzen Körper.

„Der Herr segne dich und behüte dich!“

Aus den Augen der Mutter fiel eine Träne auf seine Stirne und lief langsam über seine Wange. Plötzlich merkte er, dass sie sich mit seinen eigenen Tränen vermischte, die ihm ungewollt aus den Augen rannen. War es nicht eines Jungen unwürdig, zu weinen? War es der Gedanke an den früh verstorbenen Vater oder die aus dem Herzen der Mutter ihm entgegenströmende Liebe, die ihn so bewegten? Vielleicht gehörte auch eine gewisse Rührung zu diesem Tag. Er machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Aber ein bisher nie gekanntes Gefühl der Geborgenheit kam über ihn.

„Nun komm“, sagte die Mutter leise, nachdem sie den Segen gesprochen hatte, „es ist Zeit, dass wir zur Kirche gehen.“ In der holzgetäfelten großen Wohnstube standen die Verwandten in Erwartung des Konfirmanden und seiner Mutter.

„Wo bleibt ihr so lange? Am Ende kommen wir noch zu spät!“ Aber weder die Mutter noch Markus verrieten etwas von dem, was vorausgegangen war. Das blieb ihr Geheimnis. Sie wechselten einen kurzen verständnisinnigen Blick. Unser Geheimnis, dachte der Junge. Dabei war es ihm, als könne er an diesem Tag nichts erleben, was ihn tiefer bewegte als das, was soeben in der Dachkammer geschehen war.

Als er mit den anderen das Haus verließ, rief ihn die Großmutter noch einmal zurück. Sie war nicht mehr imstande, den weiten Weg zur Kirche hinunter zu gehen, weil die Gicht sie hinderte. Sie blickte ihn mit ihren noch immer klaren Augen durchdringend an. „Merke dir, Markus: Auf dich kommt es heute an, nicht auf den Pfarrer, nicht auf deine Mutter oder auf uns andere, die mit dir diesen Tag festlich begehen – auf dich allein. Sorge dafür, dass er nicht spurlos an dir vorübergeht. Man kann zwar keinem Menschen vorschreiben, wann er seine Entscheidung treffe, aber einmal muss sie kommen, je früher desto besser.“

„Großmutter, ich muss gehen, sonst komme ich wahrhaftig noch zu spät.“

„Ja geh, Markus, auf dem langen Kirchweg hast du Zeit, über meine Worte nachzudenken.“

Es war üblich, dass man sich am Konfirmationstag zu einem Festzug gruppierte, wie bei der Hochzeit. Markus ging als erster neben der Mutter. Hätte der Vater noch gelebt, wäre sein Platz zwischen den Eltern gewesen. Dann folgten die Paten und die anderen Angehörigen. Man ging schweigend, obgleich der Kirchweg beinahe eine Stunde dauerte. Der Tag war voller Feierlichkeit. Auf allen Gesichtern lag Festfreude. Einige Augenblicke hatte Markus über die Worte der Großmutter nachgedacht. Jetzt aber eilten seine Gedanken hinter den leichten, weißen Wolken her, die wie Segelschiffe im Blau des Himmels schwammen. Wie schön war dieser Tag! Früher als sonst hatte sich der Winter verabschiedet und dem Frühling Platz gemacht. Der Kirchweg war mit blühenden Obstbäumen gesäumt; ein leiser Wind ließ zarte Blütenblätter in der Luft tanzen. Die Kastanienbäume vor dem Schulhaus, an dem der Festzug vorüberführte, hatten weiße und rote Blütenkerzen aufgesteckt, als wollten sie sich zu diesem Tag besonders schmücken. Die Türe des Schulhauses öffnete sich. Der Lehrer trat heraus. Das kleine Mädchen an seiner Hand riss sich los, als es den Konfirmanden entdeckte, und stürmte auf ihn zu. „Markus! Markus! Ich darf mit in die Kirche!“ In großer Herzlichkeit schmiegte es seine Hand in die des Jungen und lief neben ihm her, hin und wieder einen fröhlichen Sprung machend.

„Du hüpfst wie ein Geißlein“, lachte Markus, ohne das Kind von der Hand zu lassen.

„Nein, ich bin kein Geißlein“, erwiderte Thora. „Schau doch, ich habe mein neues Kleid an. Wie eine Braut sehe ich aus. Nur der Schleier fehlt noch. Aber du“, sie musterte Markus beinahe ehrfurchtsvoll, „du siehst aus wie ein Mann, wie der Herr Pfarrer.“

Man näherte sich dem Städtchen, als die Glocken der Kirche zu läuten begannen. Von allen Seiten kamen die Konfirmanden mit ihren Angehörigen.

Regina Weidengrün saß nun mit der Festgemeinde in der Kirche. Mit ihrer schönen Altstimme stimmte sie ein in den Gesang, sie hörte die mahnenden Worte des Pfarrers an die Konfirmanden. Ihr Herz klopfte, als Markus aufstehen und vor der Gemeinde seine Sprüche aufsagen musste. Erleichtert atmete sie auf, als er dies klar und deutlich tat, ohne steckenzubleiben. Als ihr Sohn vor dem Altar kniete und der Pfarrer die Hände auf sein Haupt legte, konnte sie es nicht verhüten, dass Tränen über ihre Wangen liefen.

Dennoch schweiften ihre Gedanken immer von neuem wieder ab. War es ein Wunder, dass sie zurückeilten in die Zeit, wo sie Markus' Vater kennengelernt hatte und ihm auf seinen väterlichen Hof gefolgt war? Knapp neunzehn Jahre alt war sie gewesen, im Grunde viel zu jung und noch unreif für die Ehe. Aber weder sie noch Andreas hatten sich darüber Gedanken gemacht. Es gab nur eins für sie: ihre große Liebe, die, so meinten sie, stark genug war, alle Schwierigkeiten zu überwinden. Aus der Frankfurter Gegend kommend, hatte sie mit ihren Eltern im Schwarzwald die Ferien verbracht. Dort war sie Andreas Weidengrün, dem einzigen Sohn der Bauersleute, begegnet. Am Waldrand über seinem väterlichen Hof hatte er an einem Sonntagnachmittag gesessen und gelesen. Reginas Vater hatte ihn nach dem Weg gefragt, und dabei waren sie miteinander ins Gespräch gekommen. Wie es schien, hatten sie sich also ganz zufällig getroffen. Aber längst war es Regina klar, dass es kein Zufall gewesen war. Wenn sie je an Führung glaubte in ihrem Leben, dann hier, wo sie und ihr Mann sich das erste Mal begegnet waren. Schweres hatten sie seitdem erlebt. Leicht war es auch heute nicht oder heute erst recht nicht. Aber längst war ihr offenbar geworden, dass nicht die Zeiten, in denen alles nach Wunsch ging, Werte hatten in ihr reifen lassen, sondern die, in denen sie durch Tiefen des Leides und des Verzichtes geführt wurde. Zu dieser Erkenntnis hatte ihr vor allem die Schwiegermutter verholfen.

Regina Weidengrün blätterte im Buch der Erinnerung. Eigenartig, wie sich zwei gegensätzliche Erinnerungen aus ihrem Denken herauskristallisierten! Bilder unbeschwerter Fröhlichkeit traten hervor, daneben solche tiefer Traurigkeit, gezeichnet von dem Leid der Mutter, das auch ihr eigenes wurde.

Zuerst war alles licht und schön gewesen. Dass Regina keine Geschwister gehabt hatte, war ihr nie schmerzlich zum Bewusstsein gekommen. Ihre Eltern taten alles, ihrer Einzigen eine unbeschwerte, frohe Jugend zu gestalten. Der Vater war Organist in der Stadtkirche, dazu gab er Musikunterricht am Konservatorium. Sie lebten nicht in üppigen, doch in geordneten Verhältnissen. Die Mutter verstand es, ein behagliches Heim zu schaffen. Viele Gäste gingen bei den Eltern aus und ein. Neben der Musik, die im Leben der Familie viel bedeutete, war sie, Regina, der Mittelpunkt des Hauses gewesen und hatte dies als selbstverständlich hingenommen. Wenn die Eltern sie auch nicht verwöhnten, so erfüllten sie ihr doch manchen Wunsch und hielten alles Unangenehme von ihr fern. Regina durfte gute Schulen besuchen, und jedes Jahr machte man eine Reise, um sich zu erholen und neue Eindrücke zu sammeln.

Nie hätte sich Regina vorstellen können, dass dieser harmonische Dreiklang einmal gestört werden würde. Wann es dazu kam, hätte sie nicht sagen können. Oft hatte sie sich später gefragt. War das veränderte Wesen des Vaters auf die immer stärker werdenden Depressionen der Mutter zurückzuführen, oder waren diese die Folgen des ersteren? Jedenfalls ging mit der Mutter erst fast unmerklich, dann aber immer deutlicher eine Veränderung vor sich. Die sonst so heitere Frau wurde stiller und stiller, weinte oft und zog sich immer mehr von allen Veranstaltungen zurück. Welch fröhlicher Freundeskreis hatte sich einst in ihrem Hause zusammengefunden! Da war gesungen und musiziert worden. Der Vater hatte ein Streichquartett gegründet. Die besten Sänger seines Kirchenchors bildeten einen kleinen Hauschor, und die begabtesten seiner Schüler im Konservatorium gingen bei ihnen aus und ein. Von Kind auf hatte Regina an diesem Erleben teilgenommen. Das Leben schien mehr frohe als ernste oder gar schwere Stunden zu haben – bis die Mutter sich dann so seltsam veränderte. Regina mochte vielleicht zwölf Jahre alt sein, als sie zum ersten Mal empfand, dass zwischen den Eltern nicht mehr die volle Harmonie bestand, wie sie es von klein auf gewöhnt war. Wiederholt hatte sie versucht, die Mutter zum Reden zu bringen. Stumm hatte diese sie jedes Mal angeblickt. Hin und wieder war sie in fassungsloses Weinen ausgebrochen und hatte sie, Regina, fest an sich gedrückt; aber nie war eine Klage über ihre Lippen gekommen.

Der Vater war immer beschäftigt. Endlich hatte Regina Gelegenheit gefunden, ihn zu fragen, was die Mutter so bedrücke. Da hatte er nur mit der Hand abgewehrt. Aber auch in seinen Augen meinte sie einen heimlichen Kummer zu lesen. Sie war ratlos gewesen. Ihr mitteilsames Herz brauchte jemand, dem sie sich anvertrauen konnte. So schloss sie mit Gonda, der um fünf Jahre älteren Musikschülerin ihres Vaters, enge Freundschaft. Gewiss war diese Freundschaft bei ihrem ungleichen Alter etwas ungewöhnlich. Sie selbst war noch ein völliges Kind, während die siebzehnjährige, bildschöne Gonda bereits wie eine junge Dame wirkte. Ja, sie kam ihr beinahe wie ein höheres Wesen vor. Nie würde Regina vergessen, wie Gonda in einem weißen Kleid auf der Empore der Stadtkirche stand, während der Vater seinen Platz an der Orgel einnahm. Andächtige Zuhörer hatten die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt, um das Konzert zu hören. Atemlose Stille, als Gonda mit ihrer glockenhellen Sopranstimme zu singen begann. Durch die bunten Scheiben über der Empore fielen Sonnenstrahlen und ließen Gon- das Haar golden aufleuchten. Es war, als sei sie mit einem Heiligenschein umgeben.

„Sieh doch, Mutti!“ hatte sie geflüstert und ihre Augen zu ihr erhoben. Aber die Mutter blickte nicht auf. Über ihr gesenktes Gesicht flössen unaufhaltsam Tränen und tropften auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Sah und hörte sie nichts von dem überwältigend Schönen, das hier geschah?

„Gonda, du hast wunderbar gesungen!“ flüsterte sie der Freundin nach dem Konzert zu. „Und wie ein Engel hast du ausgesehen! Nicht wahr, Vater, so war es doch?“ hatte sie den Hinzutretenden gefragt.

Dieser lächelte nur. „Ich musste doch auf meine Noten sehen!“

„Aber du hast doch gehört, wie Gonda gesungen hat.“

Der Vater nickte und drückte wortlos die Hand der jungen Sängerin. Wie gut verstand Regina, dass er auf seine beste Schülerin stolz war!

Besorgt hatte er sich dann umgesehen. „Wo ist Mutter?“

„Sie ist nach Hause gegangen, wohl um das Essen vorzubereiten. Du kommst doch mit, Gonda?“

„Ich weiß nicht“, hatte diese geantwortet und ihren Lehrer fragend angeblickt.

„Natürlich, Gonda! Geht ihr beide nur schon voraus. Ich hole euch ein, wenn ich noch einiges geordnet habe.“ Arm in Arm hatten Regina und Gonda die Kirche verlassen. Unterwegs hatte dann die Jüngere zu der Freundin über das gesprochen, was ihr seit einiger Zeit das Herz beschwerte. „Ich weiß nicht, was mit Mutti ist. Sie weint so viel und kann sich gar nicht mehr richtig freuen.“

„Sie wird doch nicht krank sein?“ fragte Gonda. „Weißt du, deine Mutter sollte einen Nervenarzt aufsuchen.“

Wenn Regina heute, wo sie selbst einen Sohn hatte, älter, als sie damals war, darüber nachdachte, dann meinte sie sicher zu sein, dass Gonda in jener Stunde nicht ahnte, die Ursache des Kummers ihrer Mutter zu sein; sie war sogar davon überzeugt, dass selbst der Vater sich damals noch nicht seiner unwiderstehlichen Liebe zu der jungen Schülerin bewusst war. Anders ihre zartbesaitete Mutter, die bang vorausahnte, was die beiden Herzen dieser künstlerisch hochbegabten Menschen umspann. Noch waren es feinste Fäden, aber die sensible Mutter ahnte, dass der Tag kommen würde, da ihr Mann dieser Liebe nicht widerstehen konnte und dass sie ihn dann nicht zu halten vermöchte.

Regina war damals noch zu jung, um einen Argwohn zu nähren. Sie war glücklich über die Freundschaft mit Gonda, erbat immer wieder die Erlaubnis der Eltern, sie zu sich einzuladen, und ahnte nicht, dass nicht sie, sondern ihr Vater das junge Mädchen anzog. Zuerst mochte Gonda glauben, ihn nur als ihren Lehrer zu verehren. Aber bald erkannte sie selbst, dass es Liebe, ihre erste, heiße Liebe war, die sie mit allen Fasern ihres Herzens in das Haus Mooser zog. Nie dachte sie daran, dass sie dadurch an seiner Frau schuldig werden könnte. Sie gab sich in der Unerfahrenheit ihrer Jugend dem Trugschluss hin, dass er gar nicht wissen könne, wie es um sie stehe, und sie glaubte, ihre innere Verfassung vor ihm verbergen zu können. Wenn sie nur in seiner Nähe weilen konnte! So knüpfte sie die Freundschaftsbande mit der Tochter des geliebten Lehrers immer fester.

Ihm aber erging es nicht anders. Zuerst erschrak er vor dem Sturm der Gefühle, die das junge Mädchen in ihm, der zwanzig Jahre älter war als sie, hervorrief. Niemals wollte er an seiner Frau schuldig werden. Aber als die Schwermut immer stärker von ihr Besitz ergriff und es den Anschein hatte, als zöge sie sich immer mehr von ihm zurück und nähme je länger desto weniger an seinem Schaffen und Planen teil, da glaubte er berechtigt zu sein, den Neigungen seines Herzens Raum zu geben. Dabei erkannte er nicht – oder wollte er es nicht erkennen? –, dass gerade sein Verhalten und die in ihm sich vollziehende Wandlung Ursache ihres Schmerzes und ihres veränderten Wesens waren. Regina hatte sich später, als ihr die Zusammenhänge klargeworden waren, mehr als einmal gefragt, was nun der eigentliche Grund des unglücklichen Geschehens gewesen sei: ob die Mutter in ihrer krankhaften Feinfühligkeit das Verhältnis des Vaters zu Gonda tiefer durchschaut und seine unglückselige Entwicklung erahnt und erst durch die Übertragung solcher Gedanken die beiden soweit gebracht hatte, oder ob ihre Schwermut durch die zwischen den beiden schon bestehenden Beziehungen ausgelöst wurde.

Sie, Regina, war lange völlig ahnungslos gewesen. Sie war glücklich, dass Gonda beinahe täglich zu ihnen kam. Da deren Eltern gestorben waren, erschien es ihr selbstverständlich, dass der Vater seiner begabtesten Schülerin ein Stück Heimat bot. Sie bedauerte nur, dass die Krankheit der Mutter einen Schatten auf das bisher ungetrübte Zusammensein warf. Gonda war immer liebevoll und herzlich zu Regina, fast wie eine Schwester. So wenigstens schien es ihr damals. Die Freundin verbrachte die Festtage in der Familie, sie teilte über das Wochenende mit ihr das Zimmer, und Regina, die nie eine Schwester gehabt hatte, fühlte sich glücklich und bereichert durch den Umgang mit Gonda. Als dann ein eigenes Haus in einem schönen Garten erbaut wurde, fand sie den Gedanken des Vaters großartig, dass Gonda ganz zu ihnen ziehen und ihr eigenes Zimmer haben könnte.

„Ja, Vati“, hatte sie gejubelt und war beglückt zur Mutter gesprungen, um auch sie für diesen Plan zu gewinnen.

Die Mutter hatte sich nicht geweigert. Sie liebte ihren Mann noch immer; aber diese Liebe wurde jetzt zum Martyrium. Nicht nur, dass sie nicht mehr um ihren Mann kämpfte, nein, sie trat zurück und half ihm sogar, seinen Vorschlag zu verwirklichen. Sie richtete das Zimmer für Gonda, schmückte es mit Blumen und hieß die willkommen, die ihr eigenes Bild im Herzen ihres Mannes verdrängte. Dass ihr Gatte damals noch in großer Not und Gewissensqual mit sich rang, wusste sie nicht oder wollte sie nicht wissen. In einer Mischung von Selbstbemitleidung und ungesunder Opferbereitschaft lebte sie neben ihm dahin.

Jahrelang ahnte Regina von alledem nichts. Der Gemütszustand der Mutter hatte sich indessen mehr und mehr verschlechtert, so dass sie ihren hausfraulichen Pflichten nur noch unzureichend nachgehen konnte. Sie zog sich immer mehr in sich zurück und begann sich auch der Tochter gegenüber zu verschließen, wahrscheinlich weil sie auch unter der herzlichen Freundschaft zwischen Gon- da und Regina litt. Noch lange hatte ihr Mann sich, wie er meinte, redlich gemüht, den Weg zu seiner Frau zurückzufinden; als sie aber immer unzugänglicher wurde, ließ er darin nach. War es ein Wunder, dass er zuerst einmal Verstehen, dann aber Liebe bei Gonda suchte und fand? In all den vergangenen Jahren hatte Regina immer wieder versucht, ihren Vater vor ihrem eigenen Herzen zu rechtfertigen, sein Handeln zu verstehen; aber die Tatsache blieb doch bestehen, dass er an der Mutter treulos gehandelt hatte. Heute war es ihr klar, dass Gonda längst seine Geliebte gewesen war, als sie kurz vor dem tragischen Tod ihrer Mutter ihre Ferien miteinander im Schwarzwald zugebracht hatten. – Wie seit Jahren durfte Gonda, die schon damals eine gefeierte Sängerin und eine außergewöhnliche Schönheit war, mit ihnen in Urlaub fahren. Heute wunderte Regina sich über ihre Ahnungslosigkeit, die sie jahrelang nichts begreifen ließ von dem, was sich doch vor ihren Augen abspielte.

In den Urlaubstagen war sie zum ersten Mal dem jungen Andreas Weidengrün begegnet. Der stille, wohlerzogene junge Mann, der dem Vater klug und freundlich Antwort gab, hatte sie vom ersten Augenblick an stark beeindruckt. Wie ganz anders war er als die jungen Männer in der Stadt, die sie oft beleidigt hatten, wenn sie mit ihren abschätzenden Blicken ihre Gestalt abtasteten. Hier war es ganz anders. Ohne Absicht hatten sie sich einige Male getroffen. Als sie eines Morgens mit der Mutter einen Spaziergang am Waldesrand machte, kam über diese plötzlich eine Schwäche, so dass sie nicht weitergehen konnte. Sie waren nicht weit vom elterlichen Gehöft des jungen Weidengrün entfernt. Weil Regina nicht wagte, die Mutter allein zu lassen, während sie zu ihrer Pension zurückeilte, um ihr herzstärkende Medizin zu holen, hatte sie gebeten, dass diese sich solange im Garten auf eine Bank setzen dürfe.


II. Markus

 


Unsere Empfehlungen
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Elisabeth Dreisbach: Steffa Matt

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-129-9

Steffa Matt, die begabte und feinsinnige Tochter eines Gebirgsbauern, lernt in der Abgeschiedenheit ihres Sennerinnendaseins einen Münchner Künstler kennen, der die Schönheit des Kleinen Walsertales malt. Dieses Bild soll sein Meisterwerk werden.

Immer stärker wird das feine, unverdorbene Naturkind von der Liebe zu Tobias Heidemann erfüllt. Eines Tages verlässt er sie, kehrt nach München zurück, um von dort aus ins Ausland zu reisen. Mit der Erkenntnis, dass sie Mutter seines Kindes werden würde, beginnt für Steffa ein bitterer Leidensweg. Sie wird von der eigenen Mutter verstoßen.

Aber auf wunderbare Weise, wird sie mit der prächtigen Mutter Tobias Heidemanns zusammengeführt. Die Verbindung mit ihr wird für Steffa zu großem inneren Gewinn, denn Frau Heidemann ist es gegeben, über Abgründe des Hasses und der Unversöhnlichkeit Brücken der Liebe zu schlagen. Sehr wertvoll wird die Erzählung durch den Hinweis auf Christus, der das zerstoßene Rohr nicht zerbricht und den glimmenden Docht nicht auslöscht.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Die Lasten der Frau Mechthild

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-130-5

Ein Frauenschicksal, das uns auf die Höhen und in die Tiefen menschlichen Daseins führt. Hier ist eine Mutter, deren Nöte und Sorgen um ihre Familie nicht erdichtet, sondern dem täglichen Leben entnommen sind. Statt dem Mann zu folgen, zu dem sie die Neigung ihres Herzens zieht, reicht Mechthild ihre Hand einem reichen Metzger zum Lebensbund, weil sie dadurch ihren Vater vor dem Ruin retten kann. Ihr Mann glaubt an ihre Zuneigung.

Sie aber leidet Jahre hindurch unter dem Gedanken, dass ihre Ehe, die ihr überdies durch eigene und fremde Schuld fast zur Hölle wird, im Grunde ein großer Betrug ist. Als sich nun auch noch die Kinder dem elterlichen Hause völlig entfremden, bricht Frau Mechthild unter ihren Lasten zusammen. Da greift Gott ein. Mit seiner Hilfe findet sie den Weg aus all den Wirrnissen ihres Lebens. In der Erkenntnis, dass sie zum Wachsen und Reifen ihres inneren Menschen nötig waren, geht sie als neuer Mensch durch ihre Tage.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Des Erbguts Hüterin

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-131-2

Siegberte Streitmann, die kluge und tatkräftige Tochter eines alten Bauerngeschlechtes, gelobt ihrem einzigen Bruder vor seinem frühen Tode, das väterliche Erbe, den Eichenhof, der Familie zu erhalten. Dieses Versprechen wird ihr nicht leicht, denn es bedeutet für sie den Verzicht auf die Ausübung des Arztberufes, in dem sie die Erfüllung ihres Lebens sieht.

Bald stellen sich der jungen Bäuerin ernste Schwierigkeiten in den Weg. In törichter Verblendung sucht ihre kränkliche Mutter sie zur Heirat mit dem Verwalter des Gutes zu zwingen, der seine Niedertracht hinter seinem glatten Wesen lange zu verbergen weiß. In ihrer großen Not und Einsamkeit wird ihr die Erkenntnis, dass Fleiß und Schaffenskraft nicht genügen, das Erbgut im Geiste der Ahnen zu verwalten.

Tiefe Herzensfrömmigkeit und Gottverbundenheit waren es, die Siegbertes Vätern Kraft und Gnade gaben, das ihnen anvertraute Gut weise zu bewirtschaften und dem Gesinde Vorbild zu sein. Nach schweren Kämpfen gelangt auch die jetzige Herrin des Eichenhofes zu dieser Gottverbundenheit und zu einer inneren Reife, die sie befähigt, auf ihrem Posten treu auszuharren als des Erbguts Hüterin.

Die Fortsetzung heißt: … und dennoch erfülltes Leben

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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